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UBER MUNDARTLICHE ORTHOGRAPHIE.?

Mundartliche Schriften, welche zur Unterhaltung bestimmt sind,
miissen sich einstweilen moglichst enge an die herkommliche Orthogra-
-phie des Nhd. anschliefsen, wenn sie nicht von vornherein darauf ver-
zichten wollen einen grofsern Leserkreis zu finden. '

Eben deshalb sind sie aber fiir die wissenschaftliche Lautlehre
meist vollig wertlos. Die oft nur spirlichen Angaben iiber die ,,Aus-
sprache * lassen mit aller Miihe nur ein unvollstindiges Bild der Laut-
verhiltnisse gewinnen; den Lautbeschreibungen geht sehr oft jede wis-
senschaftliche Grundlage ab; handelt es sich darum, mehrere Idiome
mit Hiilfe der vorhandenen Mitteilungen unter einander zu verglei-
chen, so fehlt hiufig gerade fiir die Bestimmung der bedeutendsten
Unterschiede jeder Anhalt: wie kann man z. B. erraten, was fiir Laute
sich hinter jedem der vieldeutigen Zeichen G, D, B, CH, El, EU
u. 8. w. verbergen? Uberhaupt mufs es die Wissenschaft empfindlich
biifsen, wenn in mundartlichen Aufzeichnungen die Lautschrift zu ety-
mologischen, verwanischaftlichen und ideographischen Zwecken mis-
braucht wird; alles, was mit der Bestimmung der Lautschrift unvertrig-
lich ist, mufs bei Sprachproben in die beizufiigenden Erliuterungen
verwiesen werden.

Dafs die Schrift ein treues Spiegelbild der Sprache sei, ist eine
Notwendigkeit nicht blofs um derentwillen, die aus Biichern die fremde
Mundart kennen lernen wollen, sondern auch mit Riicksicht auf diejeni-
gen, welche die letztere ganz gelaufig sprechen; denn niemals werden
sie von deren lautlichen Verhiltnissen eine deutliche Anschauung erlan-
gen, wenn sie sich nicht gewohnt haben, dieselbe wissenschaftlich zu
schreiben.

Mit dem Studium deutscher Volksmundarten beschiftigt, habe
ich mich veranlalst gesehen, die Theorie einer wissenschaftlichen Schrei-

1) Prof. Schroer hat (8. 5 ff.) iiber diesen Gegenstand sehr Beherzigenswer-
tes gesagt ohne aber, wie ich glaube, die Veriffentlichung meines Aufsatzes iiber-
flissig gemacht zu haben; denn er wendet sich an solche, die mit der Methode
der Sprachwissenschaft nicht vertraut sind, wahrend ich die Dialektforscher von
Fach im Auge habe. Ubrigens kann ich mich mit einzelnen seiner Vorschlige
nicht einverstanden erkliren.

Die deutschen Mundarten, n, F. Bd. I (VII). 20
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bung eingehenden Betrachtungen zu unterwerfen; eine Frucht derselben
ist die Orthographie, welche ich in meinen mundartlichen Aufzeichnun-
gen seit Jahren anwende und welche ich hiemit dem Urtheile der Mit-
forscher in kurzen Umrissen unterbreite, indem ich mir eine ausfiihr-
lichere Erorterung vorbehalte.

Allgemeine orthographische Grundsiitze.

I. Niemals darf es mehr als eine Art der Bezeichnung fiir eine
und dieselbe Sache geben (gegen diese Bedingung wird am meisten
gesiindigt, obgleich gerade sie am leichtesten zu erfiillen ist).

II. Kein Zeichen darf mehrere Werte haben.

II. Alle Lautfolgen miissen in ihre Bestandtheile aufgelost wer-
den (also keine X = ks, Z = {s).

IV. Eine Verbindung mehrerer Buchstaben darf nicht zur Dar-
stellung eines einzelnen Lautes dienen (wird z. B. TH fiir den interden-
talen Reibelaut misbraucht, wie dies in der englischen Orthographie
geschieht, so wird dadurch nicht nur abenteuerlichen physiologischen
Ansichten iiber diesen Laut Vorschub geleistet, sondern auch eine
unleidliche Verwirrung mit der echten Aspirata th herbeigefiihrt.

V. Nur fiir die Klangunterschiede sind eigentliche Buchstaben
zu verwenden; Zeitdauer, Schallstirke und Tonhoéhe sind durch iiber-
oder untergeschriebene Nebenzeichen anzugeben (dies ist eine natiirliche
Folgerung aus Grundsatz I; werden z. B. fiir die langen Vokale andere
Buchstaben gcbraucht als fiir die gleichklingenden kurzen, so haben
wir thatséichlich eine mehrfache Art der Bezeichnung: 1) fiir die Vokal-
klinge; 2) fiir die lingere Zeitdauer).

Die Schriftzeiehen.

Aus der Forderung, dals eine wissenschaftliche Lautschrift ein
getreues Bild der Sprache geben soll, gehn die obigen finf Sitze mit
unerbittlicher Notwendigkeit hervor; hingegen die Gestalt der einzel-
nen Zeichen lifst sich aus keinem Axiom ableiten.

Ein allgemein anerkanntes wissenschaftliches Alphabet ist nicht
vorhanden; jeder, welcher Vorschlige machte, fand sich leider bemiissigt
von seinen Vorgingern abzuweichen, ohne Besseres vorzubringen und
ohne etwas Anderes als sein zufilliges Gutdiinken zum Beweggrund zu
haben; hiufig fehlt es an einer festen physiologischen Grundlage und
an einer klaren Einsicht in das Wesen der Lautschrift. Ohne mich in
weitgehende Erdrterungen einzulassen, schlage ich folgende Sitze vor:
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VI. Es wire verkehrt, eine Orthographie zu verwerfen, weil sie
dem Auge ungewohnt erscheint; einerseits wire dann jede wissenschaft-
liche Schreibung eine reine Unmoglichkeit, und andrerseits 1i[st sich
das Anstofsige der Neuerung hochst einfach und leicht dadurch besei-
tigen, dafs man sich in deren Gebrauch fleifsig @ibt; wer zum ersten
Male z. B. fol statt voll geschrieben sieht, der wird sich gewifls
dadurch hochst unangenehm beriihrt fithlen; aber, wenn er sich ent-
schldsse sich dieses fol téglich mehrmals vor Augen zu fithren, so hiitte
‘er nach kurzer Zeit nicht mehr das mindeste daran auszusetzen. Da
jedoch die  Abneigung gegen das Ungewohnte sehr stark ist, kann man
ihr, zu Gunsten einer schnellern Verbreitung der wissenschaftlichen
Orthographie, das Zugestindnis machen, dafs das Herkommen gewahrt
bleibe iiberall, wo es nicht gegen einen der oben erwihnten fiinf Grund-
siitze verstolst. Daher ist die Einfiihrung ungewohnter Schriftziige mog-
lichst zu beschriinken; dadurch wird auch den Buchdruckern die An-
wendung der wissenschaftlichen Schrift erleichtert.

VII. Majuskeln sind vollig dberflissig.
VIII. Wie schon Lepsius wende man Kursivschrift an.

IX. Die neuen Zeichen sind, wo mdoglich, so zu wihlen, dals sie
zu den Buchstaben der nichst verwanten Laute in einer leicht erkenn-
baren Beziehung stehn. Dadurch wird erreicht erstens, dafs die Erler-
nung der Schrift bedeutend erleichtert wird; zweitens, dafls ein Leser,
welcher zu bequem oder zu ungeschickt ist, den richtigen Laut zu spre-
chen, doch wenigstens einen demselben mehr oder weniger dhnlichen
hervorbringt.

X. Die iiber oder unter den Buchstaben stehenden Nebenzei-
chen miissen sich mdglichst leicht und bequem mit einander verbinden
lassen.

XI. Bei der Wahl der Zeichen ist zunidchst das am hiufigsten
Vorkommende und unumgiénglich Notwendige zu beriicksichtigen, dann
erst das Seltenere oder zur Not Entbehrliche.

XII. Kommt eine Eigenschaft eines mit einem Buchstaben bezeich-
neten Lautes in n Abstufungen vor, so sind blofs n — 1 Nebenzeichen
dafir notig. DBezeichnet man z. B. den offenen O-Laut durch ein O
mit Nebenzeichen, so ist O ohne Nebenzeichen immer der geschlossene.

Wegen VI habe ich jedem Buchstaben der gewohnlichen Schrift
denjenigen Einzellaut zugetheilt, dessen gewdhnlicher Vertreter er in
der nhd. Orthographie ist. So erhalten wir: a, @, b, d (mit alveola-
rem Verschlufs), e, f (labiodental), g (mit Verschlufs am harten Gau-
men), k, ¢, £ (am harten Gaumen zu bilden), I, m, n, o, 6, p, r

20*
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(dental), [/ (tonend, wie im norddeutschen (aufe),! s (stimmlos, wie in
Haus, was, grols), ¢ (alveolar), u, ¢, w (mit labiodentaler Beriihrung).

Jedoch sind @, 4, % unbequem wegen der beiden Punkte, welche
sich mit den ndtigen Nebenzeichen schlecht verbinden; iiberdies wird
i der Schreibschrift leicht mit ¢ verwechselt. Ich schlage daher vor,
statt % das uns durch die Orthographie des Altnordischen, des Angel-
sichsischen und der griechischen Fremdworter geliufig gewordene y zu
verwenden, und d, ¢ durch Verschleifungen von e¢ mit @ und o zu
ersetzen; freilich sind die iiblichen & und ce zu breit und schwerfillig,
werden in der Kursivschrift schwer von einander unterschieden und
sind in der Schreibschrift leicht mit den zweilautigen ae, oe zu ver-
wechseln. Ich mochte daher das e vor das @ und o setzen (s. Fig. 1).

Besprechen wir nun die Laute, fiir welche sich oben keine Be-
- zeichnung ergeben hat. |
Am schlechtesten ist es in den mir bekannten Systemen um die
Vokalschreibung bestellt, ein bei dem grolsen Vokalreichthum unserer
Mundarten sehr empfindlicher Ubelstand.

Die im 4. Jahrgang dieser Zeitschrift (S. 599) gemachten Vor-
schlige leiden an einem unndtigen Luxus von Nebenzeichen fiir die
Klangfarbe: 1)’ 2)* 8) " 4) ° Uberdies wird die Linge sehr will-
kiirlich bezeichnet; es erscheint 1) & oder 4 als Linge von 4 2) & von
3 3)8 von é 4) & von & 5) ® oder 4, o oder §, i von &, 8, .

Lepsius (Standard Alphabet, London - Berlin, 1863, S. 52; 55)
wendet zur Darstellung der Vokalklinge, fiir welche es in der gewGhn-
lichen Orthographie keine eigene Buchstaben gibt, nicht weniger als
6 Nebenzeichen an: 1) _ 2) 3), 4). 5) ., 6) . Abgesehn davon,
dafs man sogar in grofsern Druckereien keines seiner Vokalzeichen vor-
ritig findet, bezeichnet er einen und denselben Unterschied bald so,
bald anders: offenes I mit ¢, offenes E mit ¢, offenes A mit, a, sehr

offenes O mit a. |

In der franzosischen Orthographie finden wir eine Bezeichnungs-
weise fiir die Vokale angedeutet, welche Rumpelt und Andere weiter
zu entwickeln versucht haben, am eingehendsten das ,,Schema zur Ver-
fertigung einer Elsdsser Grammatik*“ (nicht im Buchhandel), welches
einer umfassenden Aufzeichnung aller elsdfs-lotringischen Mundarten
zu Grunde gelegt worden ist; aber wie das ,,Schema“ a, i, i, o, 0
schreibt, hitte es auch e, u statt é, G setzen miissen (der Strich * als

1) Wenn / neu geschnitten wird, so empfiehlt es sich sehr, dasselbe ganz
deutlich von f zu unterscheiden, indem man ihm gar keinen Querstrich gibt und
es nicht unter die Zeile heruntergehen lilst.
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Klangzeichen ist vollig tberflissig); wie &, i, & hitte es auch u, 9, ¢
statt u, &, & verwenden sollen; e, u statt o, ii ist schlecht. Statt
dieses willkiirlichen Gebrauchs von ° schlage ich Folgendes vor.

XIIL © (oder nach Belieben und Bequemlichkeit auch ‘) iber einem
Buchstaben bedeutet, dafs die fiir die Erzeugung seines Lautes notige
Verengung oder Schliefsung weiter hinten im Munde zu bilden ist.
" Z. B. bei ¢ liegt die grofste Verengung des Mundkanals ganz vorn, bei
a ganz hinten; ¢ ist also ein Klang zwischen ¢ und e; € ein solcher
zwischen e und @; G ein solcher zwischen & und @; # ein solcher zwi-
schen % und o, u. 8. w.

Der in der R1chtung, welche die Hand des Schreibenden verfolgl;,
offene Halbkreis © bezeichnet also einen sog. offeneren Laut. Ohne °
haben die Vokalzeichen genau den Laut, welcher ihren Namen bildet.

Mit diesem Grundsatz ist nicht blofs die Schreibung von Vokalen,
sondern auch diejenige von Konsonanten gegeben; z. B. s ist das Zei-
chen fiir den Laut unseres SCH, welchen schon viele Andere &dhnlich
wie ich geschrieben haben (dafs dabei verkehrte physiologische Vorstel-
lungen mafsgebend waren, wie die Annahme, s sei ein ,,aspirirtes* s,
ist fir uns gleichgiltig); [ ist ein tonendes s'; %', das, wenn auch
mit ganz anderer Bedeutung, in sprachwissenschaftlichen Werken oft
gebraucht wird, stellt die am hintersten Rande des Ga.umensegels gebil-
dete Tenuis vor; »* ist das uvulare R; u.s. w.

Alle Nebenzeichen iiber oder unter den Buchstaben sind zwar
beim Schreiben unbequem; aber durch Anwendung von © (oder ‘) wird
der ungleich grofsere Ubelstand vermieden, ganze' Reihen neuer Buch-
staben erfinden zu miissen.

XIV. Das Gegentheil von °, nemlich ’ iiber einem Buchstaben
bezeichnet die entgegengesetzte Firbung des Klanges, d. h. einen Laut,
bei welchem Verengung oder Schlufs etwas weiter nach vorn liegt als
bei demjenigen, welcher durch den Buchstaben ohne ’ dargestellt wird.
So erhalten wir z. B. die Reihen:

<

" lll.)
i,i,€,¢ €,d, G0, a, a,als. W
f,f,s,s S WS W.

f;f;fllSW

Zum Notbehelf kann statt s und / einstweilen p und & geschrieben
werden. Das * wird bei Vokalen vorliufig nicht notig sein, indeém
wohl ausreicht.

Die Anwendung von  und ’ bewirkt, dals wir nur fir wenige
der einer Bezeichnung noch bediirftigen Laute neue Buchstaben auf-
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stellen miissen. Diese Laute sind: 1) Der Mittellaut zwischen A und 0,
der Vokal der meisten deutschen Nebensilben. 2) Die Laute des deut-
schen NG. 38) Die Laute des deutschen CH. 4) Die tonenden Gau-

menreibelaute. 5) Das tonende f. 6) Der mit der Gaumenklappe gebil-
dete Schlaglaut.

XV. In mundartlichen Schriften, welche den zwischen A und O
liegenden Vokal der Nebensilben nicht, wie gewdhnlich, mit E schrei-
ben, wird allgemein » dafiir verwendet, ein Gebrauch, welchem ich
mich anschliefse; nur bemerke ich, dafs zwischen 2 und e keinerlei
~ besondre Lautverwantschaft besteht.

_ XVI. Fiir die Nasale mit Gaumenverschluls 1st 7 nichf, verweud-
bar; denn dieses wiirde, entsprechend dem s und #, den mit kakumi-
nalem Verschluss gebildeten Nasal bezeichnen. Unter den von Andern
vorgeschlagenen Zeichen ist 7 das beste: 1) weil es sich (als griechi-
sches Eta) in jeder grolsern Buchdruckerei vorritig findet; 2) weil es
wegen seiner Ahnlichkeit mit n leicht als Nasal erkennbar ist; 3) weil
dadurch die Einfihrung eines neuen Nebenzeichens vermieden wird,
welches nur fiir einen einzelnen Fall und nicht wie ¢ und ’ fiir zahl-
reiche Reihen Bedeutung hitte; 4) weil man dadurch eine den Reihen
m, b, p und =, d, ¢ entsprechende Reihe 7, g, & erhilt, welche sich
gleich jenen beiden durch Anwendung von * und ’ in allen ihren Glie-
dern verdreifachen lifst.

XVII. Fiir die stimmlosen Gaumenreibelaute empfehlen Rapp,
Lepsius u. A. das neugriechische y; als bequemere Form mdchte ich
x vorschlagen, namentlich weil das Nebenzeichen, welches, wie sich
weiter unten zeigen wird, oft hinzugefiigt werden mufs, sich besser mit
z als mit x verbinden lifst. Es gibt drei Hauptarten von Gaumen-
lauten: 1) die antepalatalen, d. h. die am vordern Theile des harten
Gaumens gebildeten; 2) die mediopalatalen, d. h. die an der Grenze
zwischen hartem und weichem Gaumen gebildeten; 3) die postpala-
talen, d. h. die am hintersten Rande des Gaumensegels gebildeten.
Eine genaue Scheidung dieser drei Gattungen ist unerlifslich, weil
manche Mundarten nur eine derselben kennen, und die iibrigen, welche
mehrere stimmlose (Gaumenreibelaute verwenden, dies in einer keines-
wegs iibereinstimmenden Weise thun. Nach XIII und XIV sind die
Zeichen fiir dieselben: 2’, z, 2.1 Wihrend der Unterschied zwischen

1) Da sich 2 in den Druckereien bis jetzt nicht vorfindet und die Unter-
scheidung des antepalatalen Reibelautes unbedingt notwendig ist, so kann einst-
weilen zum Notbehelf das in der Umschreibung des Sanskrit iibliche ¢ verwendet
werden.
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z und z selr entschieden hervortritt, ist derjenige zwischen ¥’ und %,
g und g, zwischen 7 und » kaum vernehmbar; auch gibt es zwar man-
che Sprachen, welche einen Gegensatz zwischen % und den iibrigen
Gaumentenues kennen und in allen Verbindungen durchfiihren, es sind
aber keine nachweislich, welche neben %, Ke, ka, ko u.s. w. auch
ki, ke, Fa, Ko u. s. w. verwenden. Deshalb glaube ich die Unter-
scheidung swischen %, ¢, 7 und %, g, u vernachlissigen zu diirfen.

XVIII. Als Zeichen fiir die Verbindungen der palatalen Reibe-
laute mit dem Stimmton wird von deutschen Grammatikern ziemlich
allgemein das J verwendet, obgleich der Anlaut des nhd. jung nach
dem herrschenden Sprachgebrauch keine Spur von Reibelaut enthilt,
sondern, genau wie das I in Mai, Meiereien, nichts Anderes ist als
der Vokal z. Tonendes ' bezeichne ich mit 7, ténendes 2 mit j, ténen-
des £ mit j.

XIX. Unser deutsches W enthilt nach dem allgemeinen Sprach-
gebrauch durchaus keinen Reibelaut, so wenig wie das L. Das tonende
f kommt im Franzosischen, im Englischen, im Hollindischen und in
den niederrheinischen und westfilischen Mundarten vor und wird in der
Orthographie aller dieser Idiome mit V bezeichnet, was wir ohne wei-
teres annehmen konnen.

XX. Der mit dem Gaumensegel und der dahinterliegenden
Schlundwand gebildete Schlaglaut, auf welchen ich in Kuhn’s Zeit-
schrift fiir vergleichende Sprachwissenschaft XXI, S. 62 f. aufmerksam
gemacht habe, und welchen ich faukal nenne, ist trotz seinem sehr
hiufigen Vorkommen bisher gar nicht beachtet worden und hat deshalb
auch noch niemals eine Bezeichnung erhalten. Die nach XIII erfor-
derliche Schreibung % hat schon fiir das postpalatale K eintreten miis-
sen. Ich wihle daher ¢ fir die faukale Tenuis. Damit ist dann auch
¢ gegeben als Zeichen fiir den Schlaglaut des Kehlkopfes, das Hamsa
der Araber, welches eine Tenuis ist, so gut wie p, ¢, &, k. ‘

Nichst der Bezeichnung der bisher erwihnten Klangfirbungen ist
diejenige der Zeitdauer die wichtigste.

Das in unsern ahd. und mhd. Drucken verwendete Lingezeichen
“ist offenbar ungeeignet. Zwar der Einwand, dals der griechische
Zirkumflex Tonhdoheverhiltnisse darstellte und daher nicht zu prosodi-
schen Zwecken beniitzt werden diirfe, ist vollig haltlos; denn wir sind
nicht von der griechischen Orthographie abhingig. Aber “ verbindet
sich schlecht mit andern Nebenzeichen; ferner miifsten solche Verbin-
dungen neu géschnitten werden, was moglichst zu vermeiden ist; end-
lich ist * aus zwei Zeichen (" und ‘) zusammengesetzt, eine Verschwen-
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dung, die wir uns nicht gestatten konnen, da es schon schwer genug
~ hilt, fir die Menge der akustischen Erscheinungen die notigen Zeichen
aufzutreiben, ohne unniitzer Weise gegen die Einfachheit zu verstofsen
oder an die Druckereien iibertriebene Forderungen zu stellen.

Die meisten dieser Mingel kleben auch dem von Lepsius ange-
wendeten ~ an.

Beinahe ganz frei von denselben ist hingegen ’: mit dem Klang-
zeichen © (oder ‘) verbindet es sich leicht zu * oder *; d, d, ¢, ¢, ¢, i,
o, 06, %, @, ¥, 4, § sind in jeder grofsern Druckerei vorritig. Ich
schlage daher Folgendes vor:

XXI. Wie in der Orthographie des Altnordischen, des Magyari-
schen, des Tschechischen, des Altirischen und vieler lateinischer In-
schriften des 1. und 2. Jahrhunderts nach Christus wird die Linge
durch ’ bezeichnet. Jeder Buchstabe, welcher kein Lingenzeichen iiber
gich hat, ist immer und ausnahmslos entschieden kurz zu sprechen

(s. oben XII).

XXII. Fiir das portugiesische tilde (*) ist iiber den Buchstaben
neben den © oder > und * kein Platz mehr; die Nasalirung muls daher
durch das polnische _ bezeichnet werden: ¢, ¢ uw. s. w. Fir _kann
auch _ eintreten.

Die im Obigen erwihnten Buchstaben und Nebenzeichen reichen
in den meisten Fillen aus, um den dringendsten Anforderungen an eine
wissenschaftliche Schreibung zu geniigen. Ich glaube einen bedeuten-
den Vorzug der Zeichen * (oder ‘'), “ und (oder *) darin erblicken zu
diirfen: 1) dals sie die Gewohnheit des Auges wenig verletzen. 2) Dafs
die allermeisten ihrer n&tigen Verbindungen mit Buchstaben in jeder
grofsern Druckerei vorhanden sind. 3) Dals ihre strenge Systematik
ihre Erlernung sehr erleichtert. 4) Dals sie bei der Wahl einer Schrei-
bung fiir die Erscheinungen, welche sie bezeichnen, nur zweimal eine
Entschliefsung ndtig machen, wihrend die oben (S.308) erwihnten
Orthographieen fiir jeden der zahlreichen entsprechenden Laute eine neue
Entscheidung erfordern, folglich eine grofse Zersplitterung der Meinun-
gen begiinstigen. Wer sich einmal dazu entschliefst, den Zeichen * und

’ die von mir vorgeschlagene Bedeutung beizulegen, der hat dann die
ganze lange Relhe der Schreibungen «, a a, a, e, e, é, 1, z, a,
o, o, o, 0, o, o oder 4, 1, Wy i, 9 oder i, y oder i, ¢ oder i, s,
f, & oder ¥, j, K u.s.w. angenommen; wer aber von den Zeichen
d, a, a, da, €, &, é, é, G, & u. s. w. einige gebilligt hat, den hindert
kein zwingender G‘rrund, die iibrigen zu verwerfen.
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Wenden wir uns jetzt zu denjenigen lautlichen Eigenschaften,
welche eine ausdriickliche Bezeichnung leichter entbehren konnen, oder
in unsern Mundarten seltener Verwendung finden.

XXIII. Zur Darstellung der Schallstirke gebrauche ich nach
dem Vorgange von Weil und Benlew den senkrechten Strich !,
welcher dem sonst iiblichen  sehr #hnlich ist und sich mit ', * und *
(oder ) ganz leicht verbinden lafst.

XXIV. Kommen nur drei Stufen der Tonhohe vor, so bezeichne
ich den Hochton mit *; den Mittelton mit -; der Tiefton erhilt
kein besonderes Zeichen (s. oben XII); z. B. a, d, a. Die Nebenzei-
chen verschmelzen mit * und - wie Fig. 2 zeigt. Geht man auf einem
und demselben Laut, welcher dann immer lang ist, von einer der drei
Tonstufen zu einer andern iiber, so sind sechs Fille mdglich; diese
- stellt Fig. 3 dar.

Alle iibrigen Nebenzeichen miissen wie _(oder ) unter die Buch-
staben gesetzt werden, da iiber diesen kein Platz mehr ist. Die mei-
sten der noch zu besprechenden Lauterscheinungen haben bei den
Orthographen gar keine Beriicksichtigung gefunden; ich kann mich also
- in deren Bezeichnung an keinen Vorginger anschlie(sen.

XXV. | unter dem Buchstaben eines tonenden Lautes bedeutet,
dafs die Stimmbénderschwingungen durch das Kehlkopfreibegerdusch zu
ersetzen sind.

XXVI. | unter dem Buchstaben eines tonenden Lautes zeigt an,
dals bei dem betreffenden Zustand der Organe im Kehlkopf kein Stimm-
und kein Reibelaut eintritt, wihrend die Luft ausstromt. Z. B. ] ist
der eigenthiimliche, «’-i#hnliche stimmlose Reibelaut, auf welchen ich
in Kuhn's Zeitschrift XXI, 8. 59 f. aufmerksam gemacht habe (sollte
etwa in irgend einer Mundart dieser Reibelaut ! tonend gebildet wer-
den, so miilste man dafiir einen eigenen Buchstaben aufstellen, etwa
ein umgekehrtes 7, also: ) = tonend /).

XXVII. Wird ein Laut in rascher Folge intermittirend gebildet,
so wire die zundchstliegende Bezeichnung ein _; da sich dieses aber
mit den andern Nebenzeichen nicht leicht verbinden lifst, setze ich
statt dessen ,; @ ist also ein ¢ mit dem von Briicke beschriebenen

Zitterlaut des Kehlkopfes; 2° der schnarrende postpalatale Reibelaut der
Alpenvaolker.

XXVIII. Gerade wie bei jedem Vokale, so hat auch bei jedem
Konsonanten die Mundhéohle eine bestimmte, den Klang beeinflussende
Gestalt, z. B. beim antepalatalen Reibelaut (echt, ich) diejenige des
i, welches sofort eintritt, wenn man mit 2’ zugleich die Stimme tonen
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lilst, also ein ;' hervorbringt; man kann aber das 2’ auch mit einem
deutlichen y gleichzeitig sprechen. lch bezeichne diese Klangfirbungen
der Konsonanten durch den untergeschriebenen Buchstaben des ent-
sprechenden Vokales, z. B.,, , u.s. w. Dies ist nach XII und VI nur
dann notig, wenn der durch die Mundhohlengestalt bedingte Klang
von demjenigen abweicht, mit welchem das betreffende Konsonanten-
zeichen gewdhnlich gesprochen wird; lauten also z. B. L, M, N, ante-
palatales CH, W, F u. s. w. wie im Nhd., so schreibt man einfach
I, myn, £, w, f u.s. w. ohne weitere Hinzufiigung.

XXIX. Die Lautverbindung il kann ohne die mindeste Veriin-
derung der Anordnung, des Klanges, der Zeitdauer und der Tonhohe
in mehrfacher, fiir das Ohr deutlich verschiedener Weise gesprochen
werden, z. B. 1) einsilbig so, dafs ¢ das eigentliche silbenbildende Ele-
ment ist, wihrend » (dessen Klang, wie gesagt, genau der gewdhn-
liche bleibt) und 7 blofs begleitend vor- und nachschlagen; dies schreibe
ich wil; so ist das englische will = wil.

~ 2) einsilbig so, dafls » silbenbildend ist, wihrend ¢ und I blofs
begleitend nachschlagen: wil; so ist das englische oil = oil.

3) zweisilbig so, dafs « und ¢ jedes eine Silbe bilden, wihrend !
begleitend nachschligt: wil.

4) zweisilbig so, dafs  und 1 jedes eine Silbe bilden, wihrend ¢
blofs mitlautet: wil; selbstlautendes ! nach einem mitlautenden
Vokale haben wir auch im nhd. Worte Greuel, welches gewohnlich
Gr?yll ist. Man kann sogar, wenn es nicht an der néotigen Ubung fehlt,
zwischen zwei Konsonanten, deren erster mitlautend, der zweite selbst-
lautend ist, einen blofs begleitenden Vokal sprechen, z. B. oril, deut-
lich von oril und oo;]l zu unterscheiden.

5) ZWB]Sllblg‘ 80, dafls  mitlautet, wihrend ¢ und ! selbstlautend
sind: al.

Ein selbstlautender Vokal (d. h. ein Vokal, welcher als sil-
benbildendes, nicht blofs begleitendes Element auftritt) bedarf des
Selbstlauterzeichens , nur 1) wenn er neben einem andern. Vokale steht,
2) wenn er einen selbstlautenden Konsonanten neben sich hat,
z. B. daiiii (3silbig), ail (1silbig), ail (2 silbig), ail (2silbig), al
(1 sﬂblg) zal (2 sﬂblg), ial (2silbig). Hingegen mila, rani wird Jeder-
mann als mzla, rant lesen. Man beachte, dals gewisse Gegenden, wie
z. B. Schwaben oft hous (Haus), ous (aus) u.s. w. nicht hous, ous
héren lassen.

XXX. Verkingerung des Stirkestriches ' bezeichnet einen hohern
Stiarkegrad.
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XXXI. Nimmt man an, jedes der Nebenzeichen ° (*), ’,
bezeichne eine Steigerung der betreffenden Eigenschaft um eine Stufe,
ferner | und ~ eine solche von drei Stufen, so driickt man, wenn es
notig ist, durch Verstirkung jener Zeichen eine Steigerung von zwei,
beziehungsweise von vier Stufen aus; ebenso kann _ je nachdem es
dick oder diinn gezogen wird, einen stirkern oder schwichern Grad der
Nasalirung bezeichnen (s. Fig. 4).

XXXII. Als Zeichen fir eine sehr kurze Pause, welche keine
logische Bedeutung hat, verwende ich

XXXIII. Fiir die Verbindung der Nebenzeichen beim Schreiben
ist Folgendes zu bemerken:

. mit  und ' mit’ werden fast von selbst zu _ und °;

 mit | zu ;

, mit  und ' mit * zu , und °;

mit _ nimmt ungezwungen dle Fig. 5 verzeichnete Gestalt an.

Die smh demnach ergebenden wichtigsten Zusammensetzungen der
Zeichen unter sich und mit hohen Buchstaben sind unter Fig. 6 und 7
zu ersehn.

Mit dieser Feststellung der Schriftzeichen ist nur der kleinste
Theil dessen erledigt, was man demjenigen sagen muls, der eine Mund-
art aufzeichnen will. Was wiirde es niitzen, wenn er fiir alle akusti-
schen Firbungen bis zu den allerfeinsten die bequemsten und deutlich-
sten Zeichen besilse, sich aber keine Rechenschaft iiber seine Gehors-
wahrnehmungen zu geben wiifste? Was hilft es, Buchstaben fiir die
Mittellaute zwischen ¢ und e, zwischen % und d, zwischen « und o zu
haben, wenn diejenigen, welche sich dieser Schrift bedienen, nicht im
Stande sind zu erkennen, ob sie ¢, ¥, w oder %, g, % sprechen? Was
hat unser ' fiir einen Wert, wenn wir nicht zu unterscheiden wissen,
ob ein Laut lang oder kurz ist?

Man hiite sich vor dem schweren Irrthum, Alles, was durch unsere
Sprachmuskeln erzeugt wird, Alles, was unsere Hornerven anregt, gehe
immer auch klar und deutlich in unser Bewufstsein iiber.

War es fiir die Erfinder der Lautschrift sehr schwierig, die Wor-
ter in ihre lautlichen Bestandtheile aufzulosen, so ist es fiir uns nicht
leichter, uns von den Vorurtheilen und verkehrten Vorstellungen frei zu
machen, zu welchen uns die herkommliche Orthographie verfiihrt. Fer-
ner sind wir fir fremde Laute véllig taub, insofern als wir dieselben
mit den nichst verwanten unter den uns geldufigen unterschiedslos
zusammenwerfen, auch wenn diese niichste Verwantschaft eine sehr
entfernte ist. Nun muls aber von Jedem, der von seiner heimischen
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Mundart eine wissenschattliche, mit derjenigen -anderer Mundarten ver-
gleichbare Aufzeichnung geben will, verlangt werden, dals er eine
Menge ihm fremder Laute scharf unterscheiden konne, damit er nicht
etwa Zeichen anwende, welche nur diesen zukommen.’

Um diese bedeutenden Schwierigkeiten einigermafsen zu verrin- .

gern, will ich die wichtigsten Punkte erdrtern, indem ich eine kurze
Ubersicht der iiblichsten Laute vorausschicke, ohne mich in weitliufige
systematische Fragen einzulassen.

Jeder Schall, also auch jeder Sprachlaut hat vier Eigenschaften:
Die grammatische Ele-

Klang, Zeitdauer, Tonhohe und Schallstirke.

mentarlehre zerfillt demgemils in vier Kapitel.

I. Aus der Lehre von den Lauten (Phonetik).

s B2 |5 |2 |3 |em| B3
Ein Verschluls oder = E g 'g:‘) R 5*& s = E
ine Enge ist: = |2 |5 |2 |E2| 8|83 &|&
_eimme kEnge 1s =2 'E :'é = E _% g a g = gn
U, Y ) vyl uw
tonende Vokale ’ ’
_ (Die iibrigen lassen sich hier nicht wohl einreihen.)
Stimmlaute mit ort- '
licher Beriihrung w l
ohne Reibelaut
tonende Reibelaute V2 A A B A B S B
stimmlose Reibelaute fis|s|§|2|z| h
N — | —
echte Tenues P t % E|q|dq
tonende Nasenlaute | m n Ui 7
tonende Medien b | d g g
tonende Zitterlaute | #’ r 7

Die gebriuchlichsten Vokale sind:

e =

:F\ \Q" e"‘l'l

S S

[y

Sa

8 Oy &

| < -
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XXXIV. Jacobi, R. v. Raumer und viele Andere haben die
Beobachtung gemacht, dals es nach dem allgemein herrschenden Sprach-
gebrauch, an welchem die in einzelnen Gegenden vorkommenden Abwei-
chungen nichts 4ndern konnen, im Nhd. weit mehr Vokale gibt, als
die herkémmliche Orthographie Vokalzeichen besitzt. Fir die oben auf-
geziihlten Vokale gebe ich im Folgenden eine Reihe von Beispielen aus
dem Nhd. und Neufranzosischen ohne Riicksicht darauf, ob in einer
oder in jeder der beiden Sprachen der betreffende Laut nur als Kiirze
oder nur als Linge vorkommt. Es ist selbstverstindlich, dals jeder
Laut sowohl kurz als lang gesprochen werden kann, mag dies auch
Ungeiibten sehr schwer fallen. Die nhd. Beispiele wiederhole ich immer
am Schlusse jedes Absatzes in wissenschaftlicher Orthographie, indem
ich die Sprache der Gebildeten, namentlich Norddeutschlands, zu Grunde
lege; nur fir G im Auslaut und vor Stimmlosen habe ich die in der
Schweiz, im Oberelsals, im siidlichen Schwarzwald, in Schwaben, Alt-
baiern, Deutschostreich, Schlesien und in einem grofsen Theil Ober-
sachsens iibliche Lautform beibehalten, weil sie nicht nur in den mei-
sten Fillen ilter ist als die nord - und mitteldeutschen, sondern auch
‘durch die Analogie von B und D gefordert wird: niemand sagt im Nhd.
lift, laifs, waif, rasxn pfas fir liebt, Leibs, Weib, Radchen,
Pfad. Im ubrlgen kann ich mich hier in Erorterungen iiber nhd. Laut-
lehre nicht einlassen; erscheint die eine oder die andere meiner Anga-
ben unrichtig, so kann ebensowohl eine befangene Beobachtung, als
eine verschiedene Sprechweise die Schuld daran tragen.

a ist der kurzgesprochene Laut des norddeutschen und romani-
schen A, welcher in oberdeutschen Mundarten fir & (namentlich fiir
sog. ,,Brechungs-E*) hiufig, fir A aber nur in gewissen Verbindun-
gen vorkommt. — Also nhd.: ai (Ei), faisr (Feier), haso (hasse),
aln (allen), dln (Aalen), strdso (Stralse). ndf> (Nafe) u. s. w.

" & ist der kurz gesprochene Mittellaut zwischen dem hellen O des
norddeutschen sollen, Grotte, Hort, folgen u.s. w. und des fran-
zosischen force, corne u. s. w. einerseits, und dem romanischen A
andrerseits (doch jenem ndher als diesem), d. h. der in Siiddeutschland
allgemein fir ,reines® A ‘geltende Klang, welcher in franzosischen
Mundarten fir langes A auftritt. Das Nhd. besitzt denselben in Hauch,
Haus, kaufen, Baum, Pauke u.s. w. Dals statt dieses aw in Mund-
arten aw, 0w, ow vorkommt, sei hier ausdriicklich erwdhnt. —  Also
nhd.: haux, kaus kzaufn, baum, phawks.

i ist der kurz gesplochene Laut des franzosischen E und B in
pere, mere, zéle, mene, fréle, &tre, méme, crépe u.s. w., des
Al und EI in paitre, naitre, fraiche, peine, reine u.s. w., des
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nhd. A in Bar, wihren, gihne, Viter u. s. w. (natiirlich nicht
Bér, wéren, géne u.s. w., auch nicht Bdar, wdren u.s. w.). Man-
che Gegenden besitzen diesen Laut in der Dehnung gar nicht. Also
nhd.: bar, warn, gana, fater.

d ist der kurz gesprochene Mittellaut zwischen ¢ und @, welcher
zuweilen fir a oder & gehdort wird.

e ist der kurz gesprochene Laut des nhd. E in jedoch, Ideal,
theatralisch, See, Schnee, Reh, gehn, legst u.s. w., des fran-
zosischen £ und ER in léger, métier, été, mérité u. s. w. Die
verschiedenen Mundarten Deutschlands weichen im Gebrauche der d, &
und ¢, é auf das unglaublichste von einander ab; es gibt vielleicht
kein Wort, dessen E oder A nicht in irgend einer Gegend e, é ist,
wihrend es in andern @, & lautet, und umgekehrt. Einer spricht:
epfl (Apfel), hdilm (Helm), léra (lehre), ldre (leere); ein Zweiter:
apﬂ helm, lara, léra; ein Dritter: apfl, hdlm, léra, léra; ein Vier-
ter: epfl, helm, lara, ldra; ein Finfter: dpfl, hilm, ldra, léra,
ein Sechster: apfl, hilm, lére, lara; u. s. w. u. s. w. Auf den Unter-
schied zwischen e, ¢ und @&, & nehmen die mundartlichen Aufzeichnun-
gen gewohnlich keme Riicksicht. — Also nhd.: edoz, idedl, thea-
trrdalis (iber &7 siehe Kuhn's Zeitschrift XXI, S. 60), [€, sné, ¢,
gén, lékst.

¢ ist der kurz gesprochene Mittellaut zwischen e und d@, welchen
man in einzelnen Mundarten hort. Hat man sich iiber e und d ver-
stindigt, so macht é keine Schwierigkeit. é, ¢ muls sowohl von e, é
als von ¢, @ streng unterschieden werden.

7 ist der kurz gesprochene Laut des nhd. I in Militdr, Mini-
sterinm, zivilisirt, Bibel, sieben, Igel, fliegen, Spanien,
Lilie, Mai u. s. w., des nhd. J in Major, Jiger, jung, Troja
u. 8. w., des franzdsischen I in inimitié, divisible, limité, liquide,
bien, acier, ciel, u. s. w. — Also nhd.: milithar, ministéfia}m,
tsiwilifir't, bibl, fibn, igl, flign, $pdnion, lilia, mai, maigr, idigor’,
m:), trroza,

2 is der kurz gesprochene, im Franzosischen vollig unbekannte
Laut des nhd. I in Kind, Hirt, Silber, bin, Himmel, Stirne,
Zirkel, Wirbel, wissen, sitzen, Sitte, Christin, Imperator,
Index, Nimbus, Aspis, u. 8. w. Im Nhd. kommt dieser Mittellaut
zwischen ¢ und e nur als Kiirze vor; einzelne Gegenden, wie z. B.
Schwaben, ersetzen das gemeindeutsche ¢ oft durch 4. Fir das Schwei-
zerische und Elsissische ist die Unterscheidung zwischen i, ¢, 2, @
ebenso wie diejenige zwischen w, ¢4, %, % und zwischen y, ¥, ¥, ¥
hochst wichtig. — Also nhd.: kz'int, hir't, [ilbar*, bin, himl stir'na,
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tsirkl, wirbl, wisn, [isn, [Ws, ky'ristin, impherdtor, indiks, nim-
bus, aspis.

o ist der kurz gesprochene Laut des nhd. O in modern, solid,
Korinth, tot, Moor, Sohle, Sohn, hoch u.s. w., des franzdsischen
O und AU in mot, sot, trop, rose, chose, déme, hote, chapeau,
autrui, augure, autel, autre, aube, faute u. s. w. — Also nhd.:
modirn, [olit, kxorint, thét, mdr, [dla, [on, hiz.

0 ist der kurz gesprochene Laut des norddtsch. O in Torf, sol-
len, Grotte, Hort, folgen u. s. w. und des franzdsischen O in
forc e, corne, encore, mort, corps u. 8. w. Dieser Mittellaut zwi-
schen @ und o kommt in manchen siiddeutschen Mundarten gewdhnlich
nicht fiir nhd. O vor, wohl aber fiir altes langes A (wofiir andere das
geschlossene o, 6 gebrauchen). In gewissen Gegenden werden alle nhd.
O als 0 und 0 gesprochen. — Also nhd.: #kor'f, [oln, grota, hoy't,
folgn. |

¢ ist der kurz gesprochene Laut des nhd. O in 6konomisch,
ode, Rote, Romer, Tone u.s.w. und des franzosischen (EU und
‘EU in beeufs, eufs, feu, vieux, deux, jeine. — Also nhd.: okzo-
nomis, 6da, rita, ¥ omar, thima.

0 ist der kurz gesprochene Laut des norddeutschen O in Gotter,
nordlich, véllig, Morder, dffne u.s. w. und des franzosischen (EU
und EU in beuf, cuf, jeune, seul, sceur, heure, peur, fleuve
u. 8. w. Je nach den Gegenden schwankt der Gebrauch von &, 6, @, ¢
eben so sehr wie derjenige von o, 6, 0, 6. In einem grofsen Theile
Deutschlands werden die O-Laute durch e, é oder d, & ersetzt wie
Y, 9,9, 9 durch ¢, 4, 7, #; umgekehrt treten sie zuweilen fir E und
A ein. Die unwissenschaftliche Orthographie der dialektischen Schrif-
ten gibt dber diese Verhiltnisse nur ungeniigende Auskunft. — Also
nhd.: gitar', nor'dlix’, folik, mirdor, dfno.

g¢ ist der kurz gesprochene Laut des nhd. E und A in Eule,
heute, verleumden, theuer, Hiuser, Hiute, Biume, siugen,
u.s.w. o' ist ein stark dem A genihertes O; ob man es fiir einen A-
oder fiir einen O-Laut halte, ist gleichgiiltig; jedenfalls ist es weder
i, noch @, noch a; statt oy hort man oft di, oder a¢, oder ai spre-
chen, aber niemals aJ, oder ay, oder ay. — Also nhd.: oyla hoyta
for loymdn thOyar koy/‘ar hoyta boymo foygn

w ist der kurz gesprochene Laut des nhd. U in Susanne, Ru-
minien, human, Auge, Haus, Auen, Uhr, Ruhe, Stube, Grube,
Rute u.s. w. und des franzosischen OU in fou, loup, poule, four,
tour, jour u.s.w. — Also nhd.: fufana, » um’c’im}?n, humdn , auga,
haus, augn, W, r %, s tiba, griba, 7 ita. ’
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% ist der kurz gesprochene, dem Franzosischen ganz fremde Laut
des nhd. U in Kummer, kurz, Mund, gesund, Schuls, putzen,
Pult u. s. w. Dieser Mittellaut zwischen » und o kommt im Nhd.
nur als Kiirze vor und wird in einzelnen Gegenden oft oder immer
durch » verdringt. — Also nhd.: Fkzumor, kxdr'ts, mant, gofint,
sus, phutsn, phult.

y ist der kurz gesprochene Laut des nhd. U in Biireaukrat,
Hiite, glithen, Fiifse, siifse, Miithe u. s. w., des nhd. U in heute,
Greuel, triumen, H&user wu 8. w., des franzosischen U in fuir,

enaui, tuer, humide, sur, humain, sfr, mur, u.s. w. — Also
nhd.: byr okrrat hita, gly i, fysa [ysa, mya hoyte, gr Oyl trroymn
hoyfar'.

y ist der kurz gesprochene, im Franzosischen nie vorkommende
Laut des nhd. U in Hitte, Hiirde, schiitzen, Fiille, bindig,
Schiisse, Siinde u.s. w. Dleser Mittellaut zwischen y und ¢ erscheint
im Nhd. nie als Lange — Also nhd.: hyta, hyrds, sytsn, fyl,
by ndik, sy so, fynde

o ist der kurz gesprochene Laut des nhd. E in totet, spottet
groflses, Riese, Lage, u.s.w., des franzosischen E und AI in je,
me, te, que, pesant, faisant, faisons, faisiez. Dieser Mittellaut
zwischen A und O mufs in der wissenschaftlichen Orthographie streng
vona, @, e, ¢ und @ unterschieden werden; Einige sprechen e in gelobt, .
gethan, belohnt, bekannt, Andere 2. Ubrigens niihert sich der
Vokal der Nebensilben in einzelnen Gegenden mehr dem A, in andern
mehr dem O; diese Unterschiede konnen durch Zuhiilfenahme der Zei-
chen 7 und € dargestellt werden, was jedoch einer miindlichen Ver-
stindigung vorbehalten bleiben mufs. — Also nhd.: thotot, spotat,
grdsas, 7'ifa, ldga.

XXXYV. Bei simtlichen Lauten, welche bei offenem Munde faukalen
Verschlufs erfordern, kann man diesen unterlassen, wodurch die geni-
selten Laute entstehn. Man beachte, dals flanzomsches AN nicht g,
sondern ¢« ist. Einzelne Gegenden pflegen jeden selbstlautenden Vokal
vor einem m, %, u zu niseln; dies mufls ausdriicklich bezeichnet wer-
den. Das Wort Mann erscheint in den verschiedenen hochdeutschen
Gegenden unter folgenden Formen: man, mdn, md, ma. Wenn in
einer Mundart die Gewohnheit, die meisten Laute zu niseln, allge-
mein ist, so mufs dies in der Aufzeichnung Beriicksichtigung finden.

XXXVI. Das L hat nach dem vorherrschenden Sprachgebrauch
im Nhd. einen dem 2 dhnlichen, hellen Klang; am Niederrhein, in der
Schweiz und anderswo ist es oft dunkler, was nach XXVIII zu bhezeich-
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nen ist. Nimmt es den U-Klang an, so ist zu beachten, ob I oder
oder geradezu mitlautendes % eintritt. N

XXXVII. Ehe man von tonenden Reibelauten spricht uud die
betreffenden Zeichen anwendet, muss man sich iiber zwei Dinge ver-
gewissern: ob in der That ein Reibelaut stattfindet und ob die Stimme
wirklich mittont. Um iiber diese und die verwanten Laute zuverlissige
Angaben machen zu konnen, muss man sich mit unermiidlicher Aus-
dauer einiiben dieselben alle zu sprechen.

Man lege die Unterlippe gegen die Oberzihne und bilde so ein
deutliches und langgedehntes f und lasse zugleich die Stimmbin-
der vernehmlich und stark mitschwingen, so erhilt man irgend eine
Art von v (nicht f, und nicht w; s. oben XIX). Wihrend man diese
Ubungen anstellt, richte man die Aufmerksamkeit abwechselnd bald
auf das zwischen Zahnen und Lippe gebildete Luftgeriusch, bald auf
die im Kehlkopf entstehende Stimme.  Hat man auf diese Weise das
Gehor geschirft, so iibe man sich, ohne die Lippe von den Z&h-
nen wegzuziehn, darauf ein das f bei gleich stark bleibendem Stimm-
ton immer schwicher und schwicher zu bilden, bis es endlich ganz
verschwindet und also das » zu irgend einer Art von w wird. So wird
auch bei L eine Berithrung (zwischen Zungenspitze und Zahnwurzeln)
hergestellt, ohne dafs ein Reibelaut entsteht, obgleich ein solcher bei
der L-Stellung der Zunge leicht zu bilden ist, wie ich oben unter
XXVI erwidhnt habe. Man hat also genau zu unterscheiden, ob man
ein w oder ein », ein ! oder ein tonendes [, ein % oder ein w oder
ein v, ein ¢ oder ein 5 u.s. w. vor sich hat (dass bei f, v, w, v, w,
u. 8. w. die Verengung bilabial statt labiodental sein kann und
dals alsdann demgemils zu schreiben. ist, versteht sich von selbst).
Aber ich bemerke ein fiir allemal, man kann sich auf die Unterschei-
dung von #hnlichen Lauten nur dadurch einiiben, dafs man sich gewdhnt
dieselben, wenn man sie beobachtet, deutlich und langgedehnt zu
sprechen; hat man Anfangs grofse Miihe ungewohnte Unterschiede
wahrzunehmen, auch wenn sie scharf ausgeprigt sind, so fiihrt die
Ubung dahin, sie sicher und deutlich zu empfinden, wenn man sie bei
raschem Sprechen auch nur leise angedeutet findet.

XXXVIII. Wie das Vorhandensein oder Fehlen eines Reibege-
rdusches, so bedarf auch das To6nen oder Nichtténen der Stimmbénder
einer genauen Beobachtung, wenn nicht die Angaben in dieser Hin-
sicht ganz unzuverlissig sein sollen, wie dies leider bei siid- und mit-
teldeutschen Dialektforschern gewdhnlich der Fall ist. — Man spreche
die Reibelaute f, s, &, 2° recht deutlich und mit langer ununterbroche-

Die deutschen Mundarten, n. F. Bd. I (VII). 21
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ner Zeitdauer, indem man, zugleich die Stimme stark mittonen 1laifst,
beides geradeso wie es oben (S. 321) schon gefordert wurde; so erhilt
man v, [, /' , 7, welche im Anfang immerhin unbeholfen und gezwun-
gen ausfallen mdgen, aber bei zunehmender Ubung immer natiirlicher
und geldufiger werden. Dann lasse man die Stimmbiinderschwingungen
bei gleich bleibendem Reibelaut immer mehr an Schallstirke abnehmen,
bis sie zum leisesten piano herabsinken, und lasse sie abwechselnd ein-
treten und ganz schweigen, z. B.

vfvfofofvfofof . s. w. [sfss(55(s u.s. w.
Hat sich bei gedehnter Aussprache das Ohr gew¢hnt auf die Begleitung
der Stimme zu achten, so wird es schliesslich deren Vorhandensein oder
Fehlen auch bei dem schnellsten Hinwegeilen iiber den Laut wahrneh-
men ohne je in seinem Urtheil zu schwanken. Auch i@be man sich
darin den Reibelaut mit starkem Stimmton und ohne diesen in allen
Verbindungen zunfichst langgedehnt und dann ganz kurz hervorzubrin-
gen, z. B. df, das, af, as, [a, sa, dfa, dsa, afa, asa, assa, afsfa.
Nur dann wird man nicht mehr in Versuchung kommen einen sehr

schwachen stimmlosen Laut fiir einen tonenden zu halten, wie dies so
hiufig geschieht.

XXXIX. Noch schwerer fillt es einem Ungeiibten festzustellen,
ob ein Laut von dem Kehlkopfgeriusch begleitet ist oder nicht.

Man spreche die Laute a, o, I; m, » flisternd (also: @, o,
I, m, n) und richte die Aufmerksamkeit ganz auf das dabei entste-
hende, vom Stimmton (auch wenn er noch so leise ist) auffallend ver-
schiedene Luftgeriusch im Kehlkopf. Dann iibe man sich dasselbe
recht vernehmlich zu gleicher Zelt mit lang ausgehaltenem f, s, s, 2’
hervorzubringen (also: p, /' , f , j) lasse es dann immer schwachel
werden und gewdhne smh zu unterscheiden, ob es den Reibelaut der
Mundhohle begleitet oder ob es ganz aufgehért hat. Hat man die
notige Mithe darauf verwendet, so wird man dann bei lauter Rede
leicht bestimmen konnen, ob man z B. SASAS als f a f a /' , oder als
sdsas (mit schwachem s) oder anders spricht.

[ und f sind den meisten siid- und mitteldeutschen Mundalten
ganz fremd; was Schmeller und andere Oberdeutsche fir [ und /
ausgeben, ist immer oder jedenfalls sehr oft nichts Anderes als schwach
gesprochenes s und . Wo das altdeutsche S tonend wird, bekommt
oft auch das alte £ den Stimmton. — Daher sind in manchen Mund-
arten weisse : weile, grosse : Role, Strasse : Hale vollkommen
reine Reime: bei den einen, weil in ihnen # sowohl als S immer
(stimmloses) s ist; bei den andern, weil sie 4 und S zu [ machen.
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Hingegen W und J sind tonende Laute (dafs in einigen Gegenden Mit-
teldeutschlands das gemeindeutsche J durch CH ersetzt wird, ist eine
Sache fiir sich).

XL. Tenues sind solche Laute, die lediglich durch Offnen oder
Schliefsen der Orgave entstehn; an diese Begriffsbestimmung hat man
sich auf das strengste zu halten, wenn man nicht die willkiirlichste
~ Verwirrung begiinstigen will. Es kommt also darauf an festzustellen,
ob wihrend der Dauer des Verschlusses jegliche Lauterzeugung voll-
stindig unterbrochen wird.

Man spreche ein @, klappe im Augenblick, wo es aufhort, die
Lippen zu, lasse zugleich eine vollstindige Pause von etwa einer Sekunde
Dauer eintreten und offne dann mit einem Stofse den Mund, indem
man zugleich sa spricht, so erhilt man apse mit sehr gedehnter Tenuis.
Dann wiederhole man dieselben Laute, indem man dem Lippenver-
schlusse wiederum eine Dauer von 1 Sekunde gibt, lasse aber wihrend
desselben die Stimme kriftig tonen; dies wird einem Ungeiibten nur
nach vielen vergeblichen Versuchen gelingen, entweder &ffnet er die
Gaumenklappe, wihrend die Stimme bei labialem Verschlusse tont,
und spricht also amsa oder ampsa, oder er bringt die Stimmbander
nicht zum Schwingen. Hat man es dahin gebracht die Stimme bei
festem Mund - und Nasenverschluls tonen zu lassen, so iibe man sich,
unter denselben Umstinden das Kehlkopffliistergerdusch zu erzeugen;
durch Zuhalten der Ohren wird man sich dessen Wahrnehmung sehr
erleichtern. Hat man diese Schwierigkeiten gliicklich iiberwunden, so
gewohne man das Ohr darauf zu achten, ob man bei gedehnter Aus-
sprache von Lauten, welche volligen Verschluss verlangen, die Stimme
oder das Flistergeriusch oder keines von beiden eintreten lifst; spricht
man ABA ohne dafs die Stimmbinder wihrend des Lippenschlusses
schwingen oder ein Luftgerdusch erzeugen, so hat man apa mit rei-
ner, unaspirirter Tenuis, mogen die Schlaglaute noch so leise ausge-
fallen sein; wird zwischen beiden A das Reibegeriusch des Kehlkopfes
gehort, so bat man abpa mit geflisterter Media (in fliisternder Rede
miifste dann natiirlich a@ba eintreten); ist aber keinerlei Pause in der
tonenden Thitigkeit des Kehlkopfes gemacht worden, so hat man aba
mit tonender Media (beim Fliistern wird aba selbstverstindlich eben-
falls zu @pa). Hat man apa, apa, aba, abpa, aba mit gedehnten p,
b, b gehorig eingeiibt, so verkiirze man die Dauer des Verschlusses
immer mehr und man wird schliesslich dahin gelangen, sich der voll-
stindigen Pause oder des Fliistergerdnsches oder des Tonens jedesmal

deutlich bewufst zu werden, mag der Laut noch so fliichtig sein.
21%
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Man gewohne sich durchaus daran einen Laut niemals nach dem
allgemeinen Eindruck zu beurtheilen, sondern sich immer zu iiberzeu-
gen, ob die Eigenschaften, die man ihm zuzuschreiben geneigt ist,
z. B. Stimmton, Kehlkopfgerdusch u. s. w., wirklich vorhanden sind
oder nicht. Ebenso darf man sich nie auf die oberflichlichen Urtheile
von Fremden verlassen; spricht z. B. ein Siiddeutscher seine stimm-
losen B, G, D einen Nationalfranzosen vor und frigt ihn, ob diesel-
ben den franzdsischen P, C, T gleich seien, so kann es sein, dass die
Antwort verneinend ausfillt; damit ist aber das Vorhandensein eines
Flistergerdusches nicht im mindesten bewiesen: wenn der Unterschied
nicht auf Einbildung beruht, was hei der verschiedenen Schreibung
B, G, D und P, C, T sehr leicht vorkommt, so kann er moglicher-
weise blofs in der Schallstirke bestehen. Nach meinen hdufig wieder-
holten Beobachtungen an Leuten aus den verschiedensten Gegenden
Siid- und Mitteldeutschlands enthalten die Laute, welche dort fiir
B, D, G gelten, niemals einen Stimmton und niemals ein gutturales
(d. h. im Kehlkopfe gebildetes) Flistergeriusch. Dals es durchaus
keine hd. Mundarten gibt, welche Ausnahme machen, ist dadurch zwar
nicht als vollig unmoglich, wohl aber als hochst unwahrscheinlich
erwiesen.

XLI. Wie b, b, p, d, d,¢t, g, g, & genau den obigen Be-
griffsbestimmungen gemils auseinander zu halten sind, mag dies auch
den Meisten im Anfang sehr schwer fallen und beinahe unmdoglich sein
go miissen auch die reinen Tenues von den Aspiraten und Affrikaten
scharf unterschieden werden. Ich habe in Kuhn's Zeitschaift XXI,
S. 31 bis 34 zahlreiche Zeugnisse zusammengestellt dafiir, dals die
Laute die im Nhd. anlautend vor Selbstlautern fir Tenues gehalten
werden, einen Hauch oder einen Reibelaut hinter sich haben, also
Aspiraten oder Affrikaten sind. Liicking (in Birlinger’s Alemannia
IT, S. 281) hat darauf aufmerksam gemacht, dafs schon im 16. Jahr-
hundert diese Lautverbindungen in Deutschland fir P, T, K galten.
Wir sprechen: phass (passe), phdln (Polen), phdra (Paare) u.s. w.,
aber: psalm (Psalm), pfar'a (Pfarre), s'pdra (spare), wdisps (Wespe),
snapts (schnappte) u. s. w.; ¢hdl (Thal), thaso (Tasse), thants (Tante)
u. 8. w.; aber: Zsdn (Zahn), stdl (Stahl), +dsts (Reste), »dta (rette),
u. 8. W.

In den hd. Mundarten entsprechen den P, T unserer herkdmm-
lichen Orthographie nur reine Tenues mit Ausnahme gewisser Fremd-
worter; K ist meistens nur im In- und Auslaut und vor Mitlautern
im Anlaut rein. Von den nd. Mundarten haben die einen reine p, %, &
fir hd. pf, ¢s, k2, kx, andere aber oft ph, th, kz, kx.
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Der gebildete Siiddeutsche unterscheidet also, wenn er sich
bestrebt reines Nhd. zu sprechen, die anlautenden P, T, K vor
Selbstlautern streng von den B, D, G, auch wenn er letztere, seiner
Mundart gemils, immer als echte Tenues bildet; z. B.! phdla (Pole),
pola (Bohle; Bowle); phas (Pals), pas (Bals); phdy (Paar), pdr (baar);
phdta (Pate), pdto (bade); phain (Pein), pain (Bein); phaks (packe),
paks (backe); than (Tann), fan (dann); thort (Tort), tor'¢ (dort);
thor'f (Toxf), tor'f (Doxf); thd (thu), #i (du); thants (Tante), tants
(Dante), u.s. w., us. w.

XLII. Ist die Tenuis nicht rein, so mufs man die Natur des auf
sie folgenden Luftgeriusches feststellen. Statt des A tritt in nicht sel-
tenen Fillen ein palataler, dentaler oder labialer Reibelaut oder ein
7 (r) ein (s. Kuhn's Zeitschrift XXI, S. 58 bis 60). Am leichtesten
wahrzunehmen ist dies hinter dem % vor hellen Vokalen; je nach dem
Klang derselben hat der antepalatale Reibelaut eine hellere oder eine
dunklere Firbung; wir sprechen, natirlich ohne irgendwie zwischen den
einzelnen Lauten abzusetzen, kz'ifar’ (Kiefer), ka'il (Kiel), kz'imn (Kie-
men) genau mit demselben z’, welches in ich, echt, Sichel u. s. w.
auftritt; etwas dunkler klingt es in kz'int (Kind), %2’isto (Kiste), u.s. w.,
u.s.w. In kalt, Kohle u s. w. glaube ich %kzalt, kxdlo zu horen.
Wie iberhaupt 2 (s. oben unter XXVII) statt unserer #” und , so
sprechen die Alpenvolker immer #z', wenn sie die Affrikata und nicht
einfach den Reibelaut setzen. Dals alle diese k', kz, kK2’ die den pf
und #s lautlich und etymologisch genau entsprechenden Affrikaten der
Gaumenreihe sind, kann nur derjenige iibersehn, welcher die herkdmm-
liche Orthographie mit der Sprache verwechselt.

XLIIL. Uber den gutturalen (d. h. im Kehlkopf, nicht etwa
am Gaumen gebildeten) Schlaglaut sind die seltsamsten Amnsichten in
Umlauf.

Zunichst verhélt sich 2 zu ihm genau so, wie f zu labiodentalem
p, wie s zu ¢, wie £ zu ¥, wie 2° zu k.

Wenn es ferner wahr ist, was so oft wiederholt wird, nemlich
dafs kein Vokal anlauten konne ohne ein ¢ vor sich zu haben, so
konnte der Grund nur darin liegen, dafs es unmoglich ist die Stimm-
binder vom Nichttonen zum Tonen iibergehn zu lassen, ohne dals sie
den Schlaglaut erzeugen. Dann aber miilste die Tenuis sich jedem
Vokale vorsetzen, nicht blofs wenn er anlautet, sondern auch wenn er
auf einen stimmlosen Laut folgt; wie ¢'a statt @, so miilste immer sqg'a

1) Dic Vokale schreibe ich nach der norddeutschen Sprechweise, welche iibri-
gens auch im Siiden bei den Gebildeton mehr und mehr Eingang findet.
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statt sa, fq'a statt fa, hq'a statt ha eintreten. Ferner miilsten in all
diesen Fillen nicht blofs die Vokale, sondern simtliche Stimmlaute
unvermeidlich das ¢ annehmen; es wire vollig unmoglich la, wa, ma,
fla, sna u.s.w. zu sprechen, denn man konnte durchaus nur g'la,
qwa, gma, fqla, sgna u. s. w. hervorbringen. Sind nun die Verbin-
dungen fa, sa, la, Swa u.s. w. neben fg'a, sqa, qla, sqwa u. s. w.
moglich, was niemand bezweifelt, so kann selbstverstindlich auch «
neben ga gebildet werden, wie sich jedermann durch den Versuch
iiberzeugen kann. Zur Ubung spreche man (zundchst mit geflistertem,
hernach mit tonendem Vokale) folgende Verbindungen: fha, fga, fqha,
fhga, fa, ¢ha, ha, qa, a.

Von der physiologischen Moglichkeit wohl zu unterscheiden ist
der thatsdchliche Sprachgebrauch; trotzdem @ gerade so gut moglich
ist wie ¢’@, konnte es Sitte sein jedem anlautenden Vokale immer ein
g beizugeben; der Mangel an Gewohnheit wiirde dann allerdings unfi-
hig machen im Anlaut @ zu sprechen, obgleich man nie fg'a, gma
statb fa, ma horen lilst. Einen solchen Sprachgebrauch gibt es nun
in Deutschland nicht, jedenfalls ist er nicht allgemein; man hort in
ungezwungener Rede gewdhnlich z. B.

andarn dnto was uns dnstato
(»Andern ahnte was uns #dngstete*; die Trennung der einzelnen Wort-
bilder hat blofs eine logische, nicht im mindesten irgend eine laut-
liche Bedeutung) und nicht:
g andor'n q dnts was guns q dnstata.

Nur wo der Sprachgebrauch des betreffenden Idioms die gutturale
Tenuis wirklich fordert, schreibe man g.

XLIV. Zwischen dem dentalen » und dem wuvularen # muls
genau unterschieden werden, um so mehr da einige Mundarten beide
nebeneinander mit besonderer etymologischer Rolle verwenden, z. B.
fir das gemeindeutsche R, » hingegen fiir hd. T und D. In Deutsch-
land ist ¥ weitaus vorherrschend; nur individuell hort man r (trotzdem
habe ich, gegen VI, » fir das dentale R gewdhlt, um fir die drei
Zitterlaute mit den gewdhnlichen Zeichen auszukommen).

XLV. Fir den Auslaut sind zwei Hauptfille zu unterscheiden :

1) es folgt eine Pause;

2) es folgt ein anderes Wort, ohne dafs irgendwie abgesetzt
wird.

Im zweiten Falle kommen zwei Momente in Betracht:

a) ein logisches: beide Worter sind logisch eng verbunden
oder nicht; so ist z. B. vor einem unmittelbar folgenden,
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mit einem Selbstlauter beginnenden Wort das franzosische
tous immer ¢fuf, wenn es das Adjektiv zu einem folgenden
Substantiv ist, hingegen fus, wenn es sich auf etwas Voran-
gehendes bezieht.

b) ein lautliches: die Natur des Anlautes bedingt diejenige
des unmittelbar vorhergehenden Auslautes oder nicht. Unter
den Mundarten, welche tiberhaupt (tonendes) [/ kennen, spre-
chen die einen:

das haus ist, das haus falt,
andere aber: |
das hauf ist, das haus falt.

XLVI. Zu beachten ist, ob nicht in gewissen Fillen des Aus-
lautes einige oder alle Tenues (mag die gewdhnliche Orthographie der
Mundart sie mit B, D, G, oder mit P, T, K bezeichnen) aspirirt oder
affrizirt sind, wihrend sie in andern Fillen und im Inlaut immer rein
bleiben.

XLVIl. Gewisse tonende Laute werden oft nur im unmittelba-
ren Anschluls an folgende Stimmlaute geduldet; vor Pausen und vor
Stimmlosen erleiden sie eine Veridnderung, z. B.

bdgv /[ /' rr w
wird dann zu ptkfssryp?
d. h. die Organe machen dieselben (oder, wie bei w — p, wenigstens
dhnliche) Bewegungen, aber das Tonen verstummt ohne durch ein Flii-

stergeriiusch ersetzt zu werden (statt », [, #* treten also £, s, »* ein
und nicht etwa v, )f, 7).

XLVIIL In Gegenden, wo die (tonenden) b, d, g, [, [ iiber-
haupt vorkommen, sind diese im Anlaut oft von der Natur des unmit-
telbar vorangehenden Lautes abhingig; so hort man z. B. dir bax
(der Bach), g¢é ddn (geh denn), ¢sifén (zusehn), u.s. w., aber ddis
paxas (des Baches), milf tdn (hilf denn), aufsén (aufsehn), u. s. w.

II. Aus der Lehre von der Zeitdauer.

XLIX. Alle Laute, Mitlauter sowohl wie Selbstlauter, sind einer
unendlichen Abstufung in der Dauer fihig; z. B. ein allein fiir sich
oesprochenes f kann entweder kurz hervorgestossen, oder beliebig lang
ohne Unterbrechung gedehnt werden. Nur die Schlaglaute sind so zu

1) z. B. schwiibisch: Iéws (Lowen), lép (Lowe); lawa (leben), lapt (lebt)
u, s, Ww.
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sagen zeitlos; zum Ersatz wird die Pause zwischen Schliefsen und Off-
nen gedehnt, wenn die Tenues lang sein sollen.

Die Sprache unterscheidet in der Zeitdauer des einzelnen Lautes
zwel Stufen: kurz und lang, oder drei; kurz, mittellang und lang.
Aber damit ist unser Kapitel noch lange nicht erschopft; der For-
schung steht hier noch ein weites Feld offen: gewisse Idiome lassen
die einzelnen Laute auffallend rasch aufeinander folgen; andere haben
etwas Schleppendes und in der Schwebe Hangendes; wieder andere deh-
nen die Langen und beschleunigen die Kiirzen in ungewdhnlicher Weise;
andere endlich haben in der Stammsilbe nur mittellange Selbstlautex
und keine entschieden lange oder entschieden kurze; u.s. w., u. s. w.

Nach Grundsatz I (s. oben Seite 306) ist es selbstverstindlich,
dafs das Mafs der Zeitdauer immer in gleicher Weise bezeichnet wer-
den mufs; spricht man z. B. in AMA das M lang, so mufs man ama
schreiben gerade wie ¢! fir Aal. Die Mehrzahl der deutschen Mund-
arten besitzt in einfachen Wortern keine lange Mitlauter und vermeidet
‘dieselben oft sogar beim Zusammenstofsen gleicher Laute, was bei der
Aufzeichnung wohl zu beachten ist; man schreibe nicht imar (immer),
springa (springe), wise (wisse), miSe (mische), aii (alle), @ mér (am
Meer), ki mar (gib mir), u. s. w., wenn in Wirklichkeit nur mar,
Sprime, wisa, misa, ali, a méy, ki mor, u. s. w. zu horen ist.

Umgekehrt muss die Dehnung iiberall bezeichnet werden, wo sie
wirklich vorkommt, z. B. schweizerisch: lisks (lugen), ng’amar‘ (nie-
mand), mygot (mide), kr'dyloy’ (graulich), #'ldus (Klaue), éiar' (Eier),

7 Ok (reulg), (fas hiis (euer Haus), fr ouo (Fra.uen) wap's (Wappen)
$int's (schélen), tsynts (ziinden), dinta (Ente) fist or' (finster), lismat'a
(Strickzeug), sia'lots (Sichelfest), Zsak’s (zanken), nyt o (niitzen),
tyrko (Turken), i Wilfs (ich helfe), héisa (heilse), hiysa (helschen),
. s. W., u. 8. w. Ebenso ist die oberfrinkische Dehnung z. B. in tdigy’
(theuer), mdi (Mai), u.s. w. zu beriicksichtigen.

III. Aus der Lehre von der Tonhohe (Tonik).

L. Die Schwingungszahl jedes Lautes, der Konsonanten so gut
wie der Vokale, ist innerhalb gewisser Grenzen verdnderlich; man kann
z, B. mit (stimmlosen) s-Lauten von verschiedener Tonhohe deutlich
Melodien nachbilden; ebenso mit £, 2’ u.s. w.

In der Sprache wird jeder stimmlose Laut immer mit einer fest-
stehenden Schwingungszahl gebildet; z. B. s immer auf den Noten b+
bis h¢, hingegen s auf es* bis e% weshalb & fiir ,,triiber, bre1ter “ als
s gilt. Die Hohe der tonenden Laute (», o, @, w, I, [, [, m, n, 7,
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b,d, g, r, r, u.s. w.) ist nicht nur abhiingig von der Stimmlage des
Sprechenden, sondern wechselt innerhalb der Rede nach bestimmten,
aber fiir die einzelnen Idiome sehr verschiedenen Gesetzen.

Wihrend die Inder, Griechen und Romer die Tonik ihrer Sprache
wenigstens in dirftigen Umrissen festgestellt haben und die von den
spiatern Griechen eingefiihrten Zeichen fiir Erhohung und Senkung der
Stimme jedem Gymnasiasten eingebliut werden, ohne dass er deren
Bedeutung kennt und zur Geltung bringt, ist die Tonik der neuern
Sprachen beinahe ganz vernachlissigt; und doch bildet sie in der Gram-
matik ein ebenso berechtigtes Kapitel wie irgend eines. Der Umfang
der zur Anwendung kommenden Tonreihe, die Grosse der Intervalle
zwischen zwei auf einander folgenden Lauten, die Hiufigkeit des Wech-
sels, die Bevorzugung des steigenden, fallenden oder schwebenden
Tones, die Anwendung oder Unzuldssigkeit zweier Stufen innerhalb einer
Silbe und vieles Andre liefert unterscheidende Merkmale der einzelnen
Mundarten. Der Vorwurf, man spreche das Nhd. mit dialektischer
Farbung, bezieht sich sehr oft auf gar nichts Anderes als auf die fiir
das Ohr des Tadlers ungewohnten Verhiltnisse der Tonhohe. Die hd.
Mundarten haben im Allgemeinen die Neigung die starken Silben tief
und die schwachen hoch zu sprechen, wihrend die niederdeutschen
umgekehrt verfahren.

IV. Aus der Lehre von der Schallstirke (Dynamik?).

LI. Jeder Laut kann mit gréosserer oder geringerer Muskelanstreng-
ung hervorgebracht werden; der reichsten Abstufung sind die tonenden
fahig; auch bei s und s liegt das mdgliche Maximum von dem Mini-
mum ziemlich weit ab, wihrend z. B. § und z’ dynamisch nur wenig zu
wechseln vermdgen.

In der Sprache kommen die Laute mit den vielfiltigsten Abstu-
fungen der Schallstirke vor. Will man dieselben in den Aufzeichnun-
gen iiberhaupt beriicksichtigen, so muss man in den Sitzen jedes Wort
so schreiben, wie man es hort: in jedem ist zwar immer die Stamm-
silbe stirker als die Nebensilben, aber wenn mehrere Stammsilben in
einem Satze vorkommen, so stehn sie sich an Stirke gar nicht immer
gleich, was bisher wenig beachtet worden ist; richtige Angaben iiber
die nhd. Satzdynamik findet man bei Roderich Benedix (der miind-
liche Vortrag, II, Lpz. 1870, S. 28 — 168).

1) Dynamik ist der in der Musik allgemein iibliche Ausdruck fiir die Lehre
von den Verhéltnissen der Schallstirke.
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Ferner ist zu bemerken, dafs auch die Stimmlosen in verschiede-
nen Abstufungen vorkommen, welche oft von der Stellung im Wort
abhiingen und in den einzelnen Idiomen nicht immer dieselben sind
(z. B. die oberdeutschen reinen Tenues und stimmlosen Reibelaute sind
im Allgemeinen etwas schwicher als die flanzﬁsischen) Es versteht
sich von selbst, dafs fir schwache p, ¢, ks, s durchaus nicht die
Zeichen b, d_ g, [, /‘ oder b, d, 9, f, / zu mifsbrauchen sind (wie
es denn auch niemanden einfillt schwache f, £ mit W, J zu schrei-
ben), sondern dass an dem Grundsatze, gleiche Dinge miissen immer
in gleicher Weise bezeichnet werden, streng festzuhalten ist. Ich selbst
habe mich allerdings gegen denselben vergangen, indem ich den Selbst-
lautern ein | unter der Zeile gebe; doch fillt es mir nicht schwer eine
geniigende Entschuldigung zu finden: wir sind zwar selten im Zweifel,
ob ein Laut selbst- oder mitlautend ist, und es ist sicher, dafs der
Unterschied auf der Stirke beruht; aber die Bestimmung der dynami-
schen Verhéltnisse zwischen den einzelnen Lauten eines mehrsilbigen
Wortes, welche doch einzig und allein die Grundlage einer bessern
Schreibung abgeben kann, ist uns einstweilen in der erforderlichen
Genauigkeit unmdoglich.

LII. Etwas, welches zwar vorzugsweise fiir die Grammatik und
das Waorterbuch von Bedeutung ist, aber auch bei der Mittheilung von
Sprachproben in Betracht kommt, ist noch zu erdrtern.

Die Wissenschaft geht darauf aus das Regelmilsige und Festste-
hende in den Erscheinungen hervorzuheben; darum ist ‘man leicht
geneigt die Ausnahmen und die Schwankungen zu iibersehn. Die letz-
tern finden sich aber in der Sprache gar nicht so selten und sind fir
die Sprachgeschichte oft von hoher Bedeutung. Es sind folgende Fille
moglich:

1) Mehrere Formen fiir dieselbe Sache finden sich in einem Idiom
und zwar so, dafs gewisse Volksschichten die eine oder die andere
vorziehn. Dann bat der Schreiber seine Wahl gemils dem Charakter
des mitzutheilender Stiickes zu treffer; ist ein solcher Entscheidungs-
grund nicht vorhanden, so gebe man derjenigen Form den Vorzug,
welche den Sprachgesetzen des Idioms am besten entspricht oder die
grofste Eigentiimlichkeit bietet.

2) Doppelformen finden sich im Munde jedes Einzelnen, welcher
das betreffende Idiom spricht, ohne dass irgend welche Gesetzmissig-
keit erkennbar ist. So gibt es manche Gegenden, wo die B, D, G, P,
T, K eines und desselhen Wortes ganz willkiirlich bald als (tonende)



UBER MUNDARTLICHE ORTHOGRAPHIE 331

b, d, g, bald als p, t, k, bald als ph, th, kz’, kx u.s. w. auftreten.
Dies wird man allerdings seltener in einer eigentlichen Volksmundart,
als in der Sprache der Gebildeten finden, welche sich dem Nhd. anni-
hern, aber die ihnen fremden Laute desselben nicht zu beherrschen
wissen. Wenn man nicht die Absicht hat das aus dem Munde eines
Einzelnen Gehorte treu nachzuphotographiren, so ist es am besten sich
nach den Gesetzen der Volksmundart oder nach denjenigen der Familie,
welcher dieselbe angehort, zu richten.

3) In allen Schichten der Bevilkerung finden sich einzelne Leute,
welche sich andrer Formen bedienen als die iiberwiegende Mehrzahl;
z. B. auf zehn, welche ar'm (Arm), »ast (Rast), mir (nur), har't
(hart), s'ar’f (scharf), u. s. w. sprechen, findet man vielleicht einen,
welcher sich des (dentalen) » und » bedient. Man hat sich an den vor-
herrschenden Gebrauch zu halten.

4) Der Gebrauch der einen oder der andern Form ist durch feste
Gesetze bestimmt; nach diesen hat man sich selbstverstindlich zu rich-
ten; z. B. die Worter wir, uns, euch, an, so, wie, er, die, es lau-
ten in gewissen Mundarten

schwach gesprochen: moar, as, o', an, so oder so, wi, ar, ti

oder ¢, as oder s,

stark: mir*, ans, eix’, an, sé, wi, d@r, ti, ds;

oder gehn, stehn, sehn, miissen u. s. w. sind vor may (man,
mir, wir) und vor » immer ké, s¢é, si, miZ, sonst aber kén,
stén, san, min;

oder bei, leben, nehmen, heben, u. s. w., und die schwach
gesprochenen so, du, zu sind vor Selbstlautern pin, lawen,
ndmen, hewsn, son, tom, tsam, sonst aber p¢ oder pi, lawe,
nima, hewa, sa, ta, tsa;

oder gewisse Worter haben in einsilbiger Form langen Selbstlauter,
in mehrsilbigen aber kurzen wie schweizerisch: it (Jude), ifo

(Juden); tsatk (Zug), tsykik (zigig); klas (Glas), klesar (Glasel)

kr'as (Gras), krésay (Griser); »dt (Rad), rétoy’ (Rider); kr'ap

(Grab), %r'épar’ (Griber); sat (schade; schadet), safa (scha-

den); s'mit (Schmied), s'mito (schmieden); #sil (Ziel), tsilo (zie-

len); tak (Tag), taks (Tagen); fyf, fyfr (finf); ks (Haus),
hysar (Hiuser); s (aus), ws2 (hinaus); pur (Bauer), pure

(Bauern); héy (Herr), héra (Herren); wip (Weib), wipar (Wei-

ber); u. s. w.

In allen Fillen wird es nichts schaden, wenn man die im Text
nicht gegebene Form in einer Anmerkung mittheilt.
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Zum Schluss komme ich auf das Alphabet zuriick. Es ist um
die Stenographie ohne Zweifel eine sehr schéne Sache; aber von einer
den Bediirfnissen der Sprachwissenschaft gentigenden Lautschrift darf
man keine stenographische Kiirze und Einfachheit erwarten. Es ist
hochst unbillig, wenn man von einer Schrift, welche unendlich mehr
leistet als die gewdhnliche, verlangt, dass sie nicht im geringsten
umstindlicher und unbequemer sein solle.

Ferner ist eine wissenschaftliche Schreibung gar nicht moglich
ohne von der herkommlichen abzuweichen und ohne an die Druckereien
erh6hte Anforderungen zu stellen.

Wer ein billiges Urtheil iiber die von mir vorgeschlagene Schrift
fillen will, den bitte ich dringend sich derselben vorerst mindestens
einige Wochen lang zu bedienen, damit er sich nicht durch ganz
unwesentliche Dinge, durch die fiir das ungewdhnte Auge storende
Fremdartigkeit beirren lasse. Und wer sich fiir Annahme entscheidet,
den ersuche ich instindig nur nach reiflicher Uberlegung, auf gewich-
tige Griinde gestiitzt etwaige Abweichungen im Einzelnen vorzuschlagen;
wenn sich Jeder durch sein zufilliges Belieben leiten lifst, so ist eine
Ubereinstimmung und Einigung nie zu erzielen. Ubrigens ist es in
Bezug auf 4 oder y, — d, 0 oder meine Verschleifungen, — y oder
nicht sehr erheblich, ob man das eine oder das andere vorziehe.

SAARGEMUND, IM AUGUST 1875. J. F. KRAUTER.

Nachschrift. Da sich einstweilen der Unterschied zwischen diin-
nen und dicken Querstrichelchen nicht korrekt wiedergeben lifst, weil
die betreffenden Zeichen nicht in der Druckerei vorritig sind, habe ich
die diinnen durch die iiblichen Formen ('*) und den dicken Gravis (der
im Aufsatz nur iiber ¢ vorkommt) durch ° ersetzt; also ¢ ist offener,
6 sehr offener o - Laut.

§., IM JULI 1876. J. F. K.

ULFEN.

. Am Siidfufse des Thiiringer Waldes sagen die Miitter zu ihren
Kindern, wenn diese etwas Besseres als Kartoffeln cssen wollen: ,, Efst
Ulfen, wenn euch die Kartoffeln nicht schmecken.*

Es wird um die richtige Deutung dieses rathselhaften Wortes
gebeten.
MEININGEN. BRUCKNER.




	Über mundartliche Orthographie.

